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Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Lehrerinnen und Lehrer, liebe Familien, Verwandte und Freunde, liebe Abiturientinnen und Abiturienten.

Ich möchte nicht behaupten, dass ich hellsehen kann. Dennoch bin ich mir sehr sicher, dass im Laufe der nächsten Stunde jedem einzelnen von uns die Brust vor Stolz schwellen wird – ich hoffe, niemand von euch hat sich in ein zu enges Kleid oder Sakko gezwängt! Und wir haben allen Grund, stolz zu sein. In einer Mappe bekommen wir unser Abiturzeugnis – den Lohn für immerhin zwölf Jahre harter Arbeit! Gut, für manche waren es sogar dreizehn, andere würden vehement abstreiten, dass sie vor der Oberstufe auch nur einen Finger für die Schule krumm gemacht haben. Doch Fakt ist: Wir alle stehen heute hier, weil wir etwas Großes geleistet haben. Mit dem Abitur in der Tasche stehen uns nun alle Möglichkeiten offen, die Uhren werden nun ein letztes Mal auf null zurückgestellt. Das heißt aber auch: Wir werden von nun an mehr auf uns allein gestellt sein. Die Zeiten, in denen wir von Mami und Papi verhätschelt wurden und von Frau Scherer und Herrn Riedelsheimer das Rundum-Sorglos-Wellness-Paket für lau bekommen haben, sind vorbei…

Aber lasst uns zunächst einen Blick zurück werfen: Im September 2006 wurden 151 verängstigte Schülerinnen und Schüler in der kleinen Aula – die für Grundschulverhältnisse riesig war – begrüßt und in Klassen aufgeteilt. Die meisten dürften sich damals vorgekommen sein, wie die Neuankömmlinge auf Hogwarts. Abgesehen davon vielleicht, dass Herr Eyreiners Bart es nicht mit dem von Dumbledore aufnehmen konnte. Auf unserem Weg zum Abitur dünnten sich die Reihen merklich aus, sodass von diesen 151 heute nur noch 95 übrig sind. Dafür kamen aber auch ab und an neue Gesichter dazu.
In der sechsten, achten und zehnten Jahrgangsstufe wurden unsere Klassen durcheinandergewürfelt, sodass man nach und nach immer mehr Leute aus dem Jahrgang kennenlernte. Bis letztendlich das Kurssystem der Oberstufe dafür sorgte, dass sich auch die letzten einander unbekannten Personen kennenlernten. Langsam begannen wir, uns als Jahrgang wahrzunehmen, die alten Klassenrivalitäten gerieten in Vergessenheit. 

Aber wie lässt sich unser Jahrgang beschreiben? Ich weiß nicht, ob das mit nur wenigen Worten möglich wäre. Denn um ein genaues Bild zu bekommen, muss man näher hinsehen:
So könnte man meinen, dass wir ziemliche Rabauken waren, wenn man bedenkt, wie viele Verweise wir gesammelt haben und dass wegen uns die zweite Pause von der Haus- zur Hofpause wurde. Aber insgesamt waren wir doch ein lammfrommer Jahrgang, unser Verhältnis zu den Lehrern war überdurchschnittlich gut, da uns Herr Tremmel netterweise mit seinen unermüdlichen „Erziehungsmaßnahmen“ stets auf Kurs hielt. Vor allem in der Oberstufe lief eigentlich alles wie geschmiert… außer bei der Sache mit dem Öl vielleicht. Aber da haben wir in Notwehr gehandelt! Doch, wirklich! Ich möchte das jetzt aber auch gar nicht weiter vertiefen, ich glaube, das schlüpfrige Thema wurde damals vor dem Disziplinarausschuss ausreichend von allen Seiten beleuchtet.
Aber während der Ölkatastrophe konnte man etwas Wichtiges beobachten: Als es darauf ankam, standen wir als Jahrgang zusammen – niemand zweifelte daran, dass die Schuld ausschließlich bei der damaligen Q12 lag. Im Ernst, so stark wie während der Ölkrise war das Wir-Gefühl höchstens bei der Seminararbeitsabgabe nochmal. Den Rest der Zeit über wurde schon auch mal böse im QZ abeglästert, bei diesen Tratschrunden hat wohl jeder mal sein Fett wegbekommen. Aber den Jahrgang, in dem jeder mit jedem kann, halte ich sowieso für ein Gerücht. Insofern liegen diese Lästereien wohl genauso im Rahmen des Üblichen, wie auch eine gewisse Grüppchenbildung. Das wichtige war ja: Wenn es nötig war, konnte man mit jedem einzelnen von euch vernünftig reden und gut auskommen.
Auch was die Einsatzbereitschaft für Jahrgangsinteressen angeht, ergibt sich ein geteiltes Bild: Es fand sich eigentlich immer eine kleine Gruppe von Freiwilligen, die die anstehenden Aufgaben in die Hand genommen hat. Die Bilanz ist gut: Q12-Parties, Abiklamotten, Abizeitung, Abigag, Abigottesdienst, Abiball, alles haben wir gut organisiert bekommen. Aber die Unterstützung durch die breite Masse ließ manchmal zu wünschen übrig – außer beim Feiern natürlich.

Eigentlich gehört es zum guten Ton, in der Abirede nochmal auf den Putz zu hauen, an irgendetwas so richtig Kritik zu üben und im Zweifelsfall das System infragezustellen. Aber das fällt mir dieses Jahr schwer. Selbst die Schulleitung taugt nicht wirklich als Feindbild: Wir können uns im Gegensatz zu unseren Vorgängern nicht über eine Referendarsschwemme beklagen. Herr Auinger ließ sich sogar auf ein früheres Ende der Anwesenheitspflicht ein. Wir bekamen ein Zimmer für die Abizeitungsfotos und konnten schon am Vortag mit den Vorbereitungen für den Abigag beginnen. Vielen Dank an dieser Stelle übrigens auch nochmal an Frau Stillger, Frau Heckel und Herrn Gleich für die tatkräftige Mithilfe!
Auch das System G8 an sich möchte ich an dieser Stelle nicht infragestellen. Ja, in der zehnten Klasse mussten wir für SECHZEHN Fächer gleichzeitig lernen, sodass uns fast der Kopf platzte. Ja, es war zu Beginn der Oberstufe eine merkliche Umstellung – für alle. Ja, es war nervig und stressig, in der elften Klasse nie vor viertel nach vier zuhause zu sein. Meistens musste man dann auch noch Hausaufgaben machen und lernen, weil die Motivation in den Freistunden dafür doch wieder nicht gereicht hatte.
Aber: wir haben es alle überlebt. Wir kennen unsere Grenzen jetzt ein Stück weit besser und konnten unsere Limits sogar ein bisschen pushen. Das malerische Studentenleben, in dem man zwischen den Parties mal ein bisschen Zeit an der Uni verbrachte, ist spätestens seit der Bologna-Reform ja auch nicht mehr das, was es mal war. 
Aber vor allem: von den 127 Schülerinnen und Schülern, die zum Abitur angetreten sind, haben es 125 auch geschafft, was eine ziemlich sensationelle Quote ist. Zusammenfassend lässt sich also sagen: Im G8 wird die Spreu vom Weizen getrennt. Wer es bis in die zwölfte Klasse geschafft hat, kann sich wenigstens ziemlich sicher sein, dass er das Abitur bestehen wird. Spätestens im zweiten Anlauf. Und ich finde, das ist nichts, was man kritisieren muss.

Ein Detail jedoch erregte die Gemüter gewaltig. Bei uns Schülern braucht es dafür ja nicht viel, da reicht schon eine unerwartete Extemporale. Doch auch bei den Lehrern löste es großen Unmut aus. Ich rede von den Übungsklausuren. Anberaumt ausgerechnet in 12/1, dem stressigsten aller Oberstufenhalbjahre, verdichteten sie den Klausurenplan noch stärker. Für Lehrer wie Schüler bedeutete das weniger Zeit (zum Korrigieren bzw. Lernen), dafür aber mehr Stress. Noch dazu wurden die Ergebnisse der Klausuren nicht ernsthaft im Ministerium ausgewertet, jedenfalls wurden keine Stichproben eingereicht. 
Insofern stellte sich für alle Beteiligten die berechtigte Frage, warum es die Übungsklausuren überhaupt gegeben hatte. Zumal das Ministerium es uns Schülern auf einmal ermöglichte, schlechte Resultate in den Übungsklausuren zu annullieren, als die Zeugnisse schon halb gedruckt waren. Die Lehrer hatten teilweise zwei Unterrichtswochen und mehr in die Vorbereitung der Klausuren gesteckt. Vor allem die Deutschlehrer mussten tagelang letztendlich unnütze Korrekturarbeit leisten. Und nun fehlte ihnen auch noch eine Woche vor Notenschluss von beinahe sämtlichen Schülern die zweite mündliche Note. Insofern hatten wir Abiturienten wohl noch am meisten Glück, denn wir hatten „nur“ noch ein bisschen mehr zusätzlichen Stress in 12/1. Ich denke, an dieser Stelle könnten wir unseren Lehrern applaudieren, dass Sie das alles so klaglos hingenommen haben.
Bleiben wir noch kurz beim Halbjahr 12/1. Hier legten wir uns auf unser Abimotto fest: Abi Vegas – um jeden Punkt gepokert. Und mit dem Abitur, dem großen Jackpot so nah, bewahrheitete sich das auch bald: Selbst die ökonomischsten Lerner unter uns suchten den heiligen Gral nicht mehr ausschließlich im bestmöglichen Aufwand-Nutzen-Verhältnis. Am Abend vor Klausuren konnte man auffällig wenige grüne Punkte auf Facebook finden. Und wenn trotzdem nicht das gewünschte Ergebnis heraussprang, versuchte der eine oder andere schon mal, mit den Lehrern um die Note zu feilschen. Gerade bei der Seminararbeit entdeckten einige auch ihre Risikofreudigkeit – und verzockten sich gnadenlos. Im Nachhinein kann man also sagen: Das Abimotto war durchaus passend gewählt.
Zunächst war es zwar umstritten, doch es bot viele gute Anknüpfungspunkte: Bei der Seminararbeitsabgabe erschienen wir alle dermaßen schick gekleidet, dass auch die Begriffsstutzigsten unter der restlichen Schülerschaft verstehen mussten, wer nun an der Spitze der „Nahrungskette“ stand. Außerdem hatten wir mit den Gymnasium-Donauwörth-Dollars mit dem Konterfei unseres allseits verehrten Direktors Herrn Auinger das wohl coolste Accessoire der letzten Abiturjahrgänge. Auch ein Logo war schnell gefunden, eine abgewandelte Version des „Welcome to Fabulous Las Vegas“-Signs. Und nicht zuletzt für eine Abirede bietet das Motto gute Inspiration. So möchte ich uns allen zum Ende hin noch ein paar Wünsche mitgeben, die ich in Bilder aus der Casinowelt verpackt habe.
Stellen wir uns mal ein dunkles, verruchtes Casino vor. Um einen runden Tisch, der mit schwerem grünem Samt bezogen ist, sitzen einige Gestalten in edlen Klamotten. Das einzig nennenswerte Licht kommt von blinkenden Spielautomaten und grellen Neonreklamen. Dennoch tragen die Pokerspieler Sonnenbrillen. Einer ist cooler als der andere, kein Gesichtsmuskel zuckt mehr, sobald das Blatt ausgeteilt ist.
Im Casino ist diese Fassade, das Pokerface, unerlässlich. Aber ich meine, im echten Leben geht es auch darum, die Sonnenbrille mal abzusetzen. Habt keine Angst, Schwächen zu zeigen. Niemand ist perfekt, warum sollten wir versuchen den Anschein zu erwecken, als wäre es so? Also bleibt ihr selbst, bleibt wahrhaftig. 
Verzichtet auf gezinkte Karten – das haben wir nicht nötig. Hier, von diesem Punkt aus, können wir alles erreichen, wenn wir nur fest genug daran glauben und arbeiten.
Spielt eure Mitmenschen nicht an die Wand, lasst ihnen ihren letzten Jeton. Seid für sie da, wenn sie es am nötigsten haben. 
Und achtet darauf, nicht selbst in eine solche Situation zu kommen. Überlegt gut, bevor ihr „all-in“ geht. Ein bisschen Risikobereitschaft hat noch niemandem geschadet, aber pokert nicht zu hoch und nicht zu häufig, sonst wird es zur Sucht. 
Und vor allem: Setzt nicht die Dinge aufs Spiel, die euch wirklich wichtig sind. Denn am Ende gewinnt beim Glücksspiel doch immer die Bank.
In diesem Sinne: Ich wünsche uns allen ein glückliches Händchen beim echten Spiel des Lebens – das große Glücksspiel hat gerade erst begonnen. Vielen Dank.

